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IN WORT UND BILD 7Q

bahin aber lebt roobl, 3br Sieben — noch roollen roir bof=
fen, hoffen auf ein SBieberfebn

Gs ïlopfte an feinem Stubier3immer, unb auf feinen
Suf trat ber ^ßräfibent bes beutfdjen 3irdjenoorftanbes
über bie Schwelle. 2ßarum nur plöblidj fein Ser3 mit
Schlagen ausfegte? 2Bar es roobl ber mitleibige Slid, ben
er aufgefangen 3U haben roäbnte? — SBie oft fcbon batte
er in lebter 3eit ben roürbigen alten Serrn bei fidj em=
pfangen, bem bas fcbroere Smt 3U Seil geroorben, bie

^gehörigen ber beutfcben ©emeinbe 3U benadfricbtigen, roenn
einer ibrer Sieben auf bem Selbe ber Gbre gefallen roar unb
ber ba3U fcbon fo oft feinen'— bes Sfarrers — Sat ein«

geholt. 2Bas fodjt ihn nur beute an, baff er barob erfdjraï?
— „Serr Sräfibent, roas oerfdfafft mir bie Gbre? Gilt es
roieber eine ber traurigen Sachridjten 3U übermitteln, unb
wollen Sie meinen 5Rat, roie bies am fd)onenbften möglich
fei?" —

„3a, Serr Starrer, Sie oermuten richtig, allerbings
gilt es, einen berben Serluft an3u!ünben unb Sie bürfen
mit glauben, roabrlidj fo fauer roie beute, ift mir mein trau«
tiges Smt nod) nie geroorben."

2Bie feltfam — beängftigenb«mitleibig batte ber alte
Serr ibn babei angeblidt. Slöhtid) fanb er bie Sprache
roieber: „Serr Sräfibent, id) bin ein 9ftann — id) ïann
es ertragen — roas ift's mit — meinem Sobn?"

„Ster meine Sanb, Serr Starrer, td) febe, Sie baben
uerftanben! 3a, es gibt fcbroere Scbidfale aut Grben —
ber Scbüfcengraben, roorin 3br Sobn fidj betanb, ift oom
Seinb in bie Suft gefprengt roorben, niemanb ïann fagen,
lebt 3br Sobn noch, als ruffifdfer Gefangener, ober ift
er tot! Seien Sie ftarï, Serr Starrer — bei biefem
furchtbaren Schlag roürben Droftgrünbe nur als Sbtafe
wfcheinen — nur oergeffen Sie eines nicht, nod) bleibt
Sbnen ein fd)road)er Soffnungsfunïen — man roeih ja nicht."

„O, über biefe Soffnung, Serr Sräfibent!" Sitter
Quoll es aus bes Starrers Stunbe, „faft möibte ich roün«
fdfen, bie .Qual ber Lïngeroihbeit roäre gä^Iich ausgefdfal«
tet, benn etroas anberes ift es bodj nicht! Steine arme,
arme ©ertrub, roie roirb fie's tragen! O, unfer ©ht3iger!"
3tun tropfte bod) eine Dräne bem ftarïen Stann in ben
33art. Deilnebmenb ftredte ber alte Serr ihm beibe Sänbe
entgegen: „3bnen bie nötige Draft roünfd)en, für bas un=
gebeure Deib 3U tragen, ift leiber alles, roas id) oermag,
lieber Serr Starrer — id) möchte nicht 3ugegen fein, roenn
Sie es ber armen Stutter mitteilen, babei ift ieber Dritte
mebr als überffüffig — idj gebe, unb feien Sie beibe meiner
innigften Deilnabme oerficbert." —

Sun roar er fort! — Den Dopf in beibe Sänbe ge=

preht, fah ber Starrer nod) lange hinter feinem Schreib«
tifd), als befürchte er bas Suseinanberberften feiner Sdjlä«
fen, ein Silb furchtbarfter Seelengual. 2Bar es benn mög«
ltd)?' Sein 3unge, fein ©beiger — niemebr roürbe bie ge=
liebte ©eftalt über bie Schwelle treten, niemebr roürbe er
es hören, fein frifcbes, fröhliches: „£ier bin ich roieber,
Sapa, roie geht's?" SSar es benn überhaupt benïbar!
O, er roar fürchterlich unerbittlich, biefer Drieg. — Unb
nod) roar bas Sd)Iimmfte nicht überfianben, fein SBeib,
bie geliebte Stutter feines Sohnes — roürbe fie nicht 3ufam«
menbredfen unter bem wuchtigen Schlag?! Sber er hatte
nid/t mit ber Seelengröhe gerechnet, bie ein liebenbes SBeib
befiht, roenn es gilt, bem geliebten Stann Stühe 3U fein.
Sie trat nur ins 3immer, bann roufete fie "— ahnte fie
alles! „O, fage mir nichts, Slrtbur — ich roeih — unfer
Drnb, unfer geliebter Sobn, er ift nid)t mehr. Slnberes
oermöchte nicht, Dich 3U foldjer Sersroeiflung 3U bringen."
Damit fan! fie in feine SIrme unb roeinte fidj aus, ajn
ihres ©atten treuem Se^en.

Dod) mitten aus ihren Dränen fuhr fie gefchäftig em=

por: „oergib, o oergib, Slrtbur, bah ich nur an mich benfe
— roer roirb Dich nun oertreten beute SIbenb in ber ©e=
meinbe? Denn bas ïann niemanb oon Dir oerlangen, ïein
staffer unb ïein Saterlanb, bah Du am beutigen Dage eine
Danïesprebigt halten follft, bas ginge über Stenfdjenïraft."

„Unb bennod), meine ©ertrub, idj roerbe fie halten!
Stöchteft Du, bah ich fo Hein baftänbe, nun ber Drieg mich
felbft trifft — bah ich unfähig roäre, bas feïbft 3U hatten,
roas ich meiner ©emeinbe prebige in fcbroerem Deib? Stöd)«
teft Du roirïlich, bah id) oerfage, nun es gilt, felbft auch
Qpfer 3U bringen für bas Saterlanb?" —

„Sein, Slrtbur, bas nicht aber b'as Schwere, roas
uns betroffen bat, ift fo riefengroh, ba lönnte man oerfteben,
roenn ." Gr hob fanft ihren Dopf empor, „fieb mich

an, ©ertrub, glaubft Du, bie 3toei Slillionen Stenfdjen unb
roer roeih, oieïïeicht finb es nod) mehr, bie bis jefct in allen
Bänbern 3ufammen gefallen finb roäbrenb biefes furchtbaren
Rritges — glaubft Du, fie rourben nicht auch geliebt? —
3nniger roobl nicht, aber oiele oieïïeicht genau fo innig roie
unfer Dinb — ftelle Dir biefes Siefenroeb richtig oor, er«
fcheint ba unfer Sdjmer3 nicht roingig Hein, bamit oerglicben?
Unb finb roir als Gltern nicht trofc allem noch glüdlid)
3U preifen, haben roir je etroas anberes als Sfreube erlebt,
an unferm 3ungen?" — er ftodte, bie Stimme oerfagte
ihm. —

Unb er bat fie bennod) gehalten, iene Danïesprebigt, ber
beutfche Pfarrer oon ©...., nur aïs fie oorüber roar,
trug man ihn ohnmächtig nach Saufe.

3ur Derftänbigung.*
SBäbrenb bie SBiffenfcbaft unb bie Dedjniï unb ber

Qu Banbe, gu SSaffer unb in ben Düften gefteigerte Serïebr
Jüts offenfichtlich 3ur faïtifchen Snerïennung internationaler
|oeineinf<baft unb bamit 3U einer allgemeinen 2BeItïuItur
oräugen, bat noch uie ein itrieg bie ïuïturelïe ©emeinfchaft«
"djïeit bes 3ufammenarbeitens fo intenfio unterbrochen, roie

gegenwärtige, ©erabe roeil fchon fo oiele ©emeinfchafts«
^ätehungen unb ©emeinfchafts«Ginri(htungen befteben, roirb

Untrebredjung fo fd)mer3lid) unb mit jebem Sage
'ubuerslicber empfunben.

TOe biejenigen, benen iene gemeinfame SBeïtïuïtur aud)
im geringften am Seqen liegt, finb iebt oerpf!id)tet,

"fa aller 3raft unb oollftem Grnft babin 3U roirïen, bah
3ultur aus ber gegenwärtigen Sot nicht nachhaltig

gebrochen, fonbern aus ben unfagbar ergreifenben Grfab=
rungen biefer 3eit eher geficherter unb geftârïter beroorgebe.
3n ben bisherigen 3unbgebungen gelehrter ober ïiïnftïeri«
fchev 3örperfchaften Deutfdjlanbs ober ein3elner namhafter
beutfcher 3nteIIeïtueIIen ift aber bas Gefühl biefer SfHcht
nod) nicht beutlich 3um Susbrud geïommen. 3n burdjaus
erïlârïicber SBeife haben biefe idunbgebungen 3unächft über«
roiegenb bie einmütige Segeifterung für bie Serteibigung
unb Sicherung bes Saterlanbes, foroie bas banïerfûllte Ser«
trauen 3U ber Organifationsïraft unb bem Seroismus biefer
Serteibigung 3um Susbrud gebracht, gugleid) mit ber 3"=
rüdroeifung ber gegnerifchen ÏBabrbeits=GntfteIIungen.

Gs ift nun aber an ber 3eit, bah bie Deutfdjen, benen
{ebenfalls eine roefentliche Sîitroirïung an ber Grneuerung

Ojj
' entnehmen biefen Stuffah bes betannten ©thtîerS $rof. Dr. äBittjettn görfter, SöetUtt (SBerfafjer ber „Qugenbtctjre", gem. ^rofeffor in

ge&e Söod^enfc^ctft „3)ie 9}len(^eit" (frang. Xeiî: «La Voix de LHumanité»), bie in ßtenf bon einer Én^a^t gn^cn^f^wnbe tjerau^ge-
su irf, '2"-^ unb bie ficEj jur Stufgabe macpt, buret) gegenfeitige StuSfprache bie geiftigen ©rnnbtagen eines Eünftigen bauernben europäifchen fyriebens

bpnffen. Der groed ift ein ebter unb öerbtent bie Unterftügung alter SKenfctjenfreunbe.

IN UNO KILO 7Y

dahin aber lebt wohl, Ihr Lieben — noch wollen wir Hof-
fen, hoffen auf ein Wiedersehn

Es klopfte an seinem Studierzimmer, und auf seinen
Ruf trat der Präsident des deutschen Kirchenvorstandes
über die Schwelle. Warum nur plötzlich sein Herz mit
Schlagen aussetzte? War es wohl der mitleidige Blick, den
er aufgefangen zu haben wähnte? — Wie oft schon hatte
er in letzter Zeit den würdigen alten Herrn bei sich em-
pfangen, dem das schwere Amt zu Teil geworden, die
Angehörigen der deutschen Gemeinde zu benachrichtigen, wenn
einer ihrer Lieben auf dem Felde der Ehre gefallen war und
der dazu schon so oft seinen'— des Pfarrers — Rat ein-
geholt. Was focht ihn nur heute an, daß er darob erschrak?
— „Herr Präsident, was verschafft mir die Ehre? Gilt es
wieder eine der traurigen Nachrichten zu übermitteln, und
wollen Sie meinen Rat, wie dies am schonendsten möglich
sei?" —

„Ja, Herr Pfarrer. Sie vermuten richtig, allerdings
gilt es, einen herben Verlust anzukünden und Sie dürfen
mir glauben, wahrlich so sauer wie heute, ist mir mein trau-
riges Amt noch nie geworden."

Wie seltsam — beängstigend-mitleidig hatte der alte
Herr ihn dabei angeblickt. Plötzlich fand er die Sprache
wieder: „Herr Präsident, ich bin ein Mann — ich kann
es ertragen — was ist's mit — meinem Sohn?"

„Hier meine Hand, Herr Pfarrer, ich sehe, Sie haben
verstanden! Ja, es gibt schwere Schicksale auf Erden —
der Schützengraben, worin Ihr Sohn sich befand, ist vom
Feind in die Luft gesprengt worden, niemand kann sagen,
lebt Ihr Sohn noch, als russischer Gefangener, oder ist
er tot! Seien Sie stark, Herr Pfarrer — bei diesem
furchtbaren Schlag würden Trostgründe nur als Phrase
erscheinen — nur vergessen Sie eines nicht, noch bleibt
Ihnen ein schwacher Hoffnungsfunken — man weih ja nicht."

„O, über diese Hoffnung, Herr Präsident!" Bitter
guoll es aus des Pfarrers Munde, „fast möchte ich wün-
fchen, die Qual der Ungewißheit wäre gänzlich ausgeschal-
let, denn etwas anderes ist es doch nicht! Meine arme,
arme Gertrud, wie wird sie's tragen! O, unser Einziger!"
Run tropfte doch eine Träne dem starken Mann in den
Bart. Teilnehmend streckte der alte Herr ihm beide Hände
entgegen: „Ihnen die nötige Kraft wünschen, für das un-
geheure Leid zu tragen, ist leider alles, was ich vermag,
lieber Herr Pfarrer — ich möchte nicht zugegen sein, wenn
Sie es der armen Mutter mitteilen, dabei ist jeder Dritte
sNehr als überflüssig — ich gehe, und seien Sie beide meiner
innigsten Teilnahme versichert." —

Nun war er fort! — Den Kopf in beide Hände ge-

preßt, saß der Pfarrer noch lange hinter seinem Schreib-
tisch, als befürchte er das Auseinanderbersten seiner Schlä-
sen, ein Bild furchtbarster Seelenqual. War es denn mög-
lich? Sein Junge, sein Einziger — niemehr würde die ge-
liebte Gestalt über die Schwelle treten, niemehr würde er
es hören, sein frisches, fröhliches: „Hier bin ich wieder,
Papa, wie geht's?" War es denn überhaupt denkbar!
O, er war fürchterlich unerbittlich, dieser Krieg. — Und
noch war das Schlimmste nicht überstanden, sein Weib,
die geliebte Mutter seines Sohnes — würde sie nicht zusam-
menbrechen unter dem wuchtigen Schlag?! Aber er hatte
nicht mit der Seelengröße gerechnet, die ein liebendes Weib
besitzt, wenn es gilt, dem geliebten Mann Stütze zu sein.
Sie trat nur ins Zimmer, dann wußte sie — ahnte sie

alles! „O, sage mir nichts, Arthur — ich weiß — unser
Kind, unser geliebter Sohn, er ist nicht mehr. Anderes
vermöchte nicht, Dich zu solcher Verzweiflung zu bringen."
Damit sank sie in seine Arme und weinte sich aus, ap
ihres Gatten treuem Herzen.

Doch mitten aus ihren Tränen fuhr sie geschäftig em-
por: „vergib, o vergib, Arthur, daß ich nur an mich denke

— wer wird Dich nun vertreten heute Abend in der Ge-
meinde? Denn das kann niemand von Dir verlangen, kein
Kaiser und kein Vaterland, daß Du am heutigen Tags eine
Dankespredigt halten sollst, das ginge über Menschenkraft."

„Und dennoch, meine Gertrud, ich werde sie halten!
Möchtest Du, daß ich so klein dastünde, nun der Krieg mich
selbst trifft — daß ich unfähig wäre, das selbst zu halten,
was ich meiner Gemeinde predige in schwerem Leid? Möch-
test Du wirklich, daß ich versage, nun es gilt, selbst auch
Opfer zu bringen für das Vaterland?" —

„Nein, Arthur, das nicht, aber das Schwere, was
uns betroffen hat, ist so riesengroß, da könnte man verstehen,
wenn. ." Er hob sanft ihren Kopf empor, „sieh mich

an, Gertrud, glaubst Du, die zwei Millionen Menschen und
wer weiß, vielleicht sind es noch mehr, die bis jetzt in allen
Ländern zusammen gefallen sind während dieses furchtbaren
Krieges — glaubst Du. sie wurden nicht auch geliebt? —
Inniger wohl nicht, aber viele vielleicht genau so innig wie
unser Kind — stelle Dir dieses Riesenweh richtig vor, er-
scheint da unser Schmerz nicht winzig klein, damit verglichen?
Und sind wir als Eltern nicht trotz allem noch glücklich
zu preisen, haben wir je etwas anderes als Freude erlebt,
an unserm Jungen?" — er stockte, die Stimme versagte
ihm. —

Und er hat sie dennoch gehalten, jene Dankespredigt, der
deutsche Pfarrer von E nur als sie vorüber war,
trug man ihn ohnmächtig nach Hause.

Zur Verständigung/
Während die Wissenschaft und die Technik und der

Lande, zu Wasser und in den Lüften gesteigerte Verkehr
offensichtlich zur faktischen Anerkennung internationaler

Gemeinschaft und damit zu einer allgemeinen Wsltkultur
drängen, hat noch nie ein Krieg die kulturelle Gemeinschaft-
"chkeit des Zusammenarbeitens so intensiv unterbrochen, wie
der gegenwärtige. Gerade weil schon so viele Gemeinschafts-
Beziehungen und Gemeinschafts-Einrichtungen bestehen, wird
dfese Untrebrechung so schmerzlich und mit jedem Tage
schmerzlicher empfunden.

Alle diejenigen, denen jene gemeinsame Weltkultur auch
dur im geringsten am Herzen liegt, sind jetzt verpflichtet,

aller Kraft und vollstem Ernst dahin zu wirken, daß
Kultur aus der gegenwärtigen Not nicht nachhaltig

gebrochen, sondern aus den unsagbar ergreifenden Ersah-
rungen dieser Zeit eher gesicherter und gestärkter hervorgehe.
In den bisherigen Kundgebungen gelehrter oder künstleri-
scher Körperschaften Deutschlands oder einzelner namhafter
deutscher Intellektuellen ist aber das Gefühl dieser Pflicht
noch nicht deutlich zum Ausdruck gekommen. In durchaus
erklärlicher Weise haben diese Kundgebungen zunächst über-
wiegend die einmütige Begeisterung für die Verteidigung
und Sicherung des Vaterlandes, sowie das dankerfüllte Ver-
trauen zu der Organisationskraft und dem Heroismus dieser
Verteidigung zum Ausdruck gebracht, zugleich mit der Zu-
rückweisung der gegnerischen Wahrheits-Entstellungen.

Es ist nun aber an der Zeit, daß die Deutschen, denen
jedenfalls eine wesentliche Mitwirkung an der Erneuerung

Hji >. Wir entnehmen diesen Aussatz des bekannten Ethikers Prof. Or. Wilhelm Förster, Berlin (Verfasser der „Jugendlehre", gew. Professor in
geh^

^ Wochenschrift „Die Menschheit" (franz. Teil: « I-a Voix äe l'humanité »), die in Genf von einer Anzahl Friedensfreunde herausge-
zu >vr.

die sich zur Aufgabe macht, durch gegenseitige Aussprache die geistigen Grundlagen eines künftigen dauernden europäischen Friedens
iHaffen. Der Zweck ist ein edler und verdient die Unterstützung aller Menschenfreunde.
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DU IKascbinenballe der Schweiz. £atidesaiisstelliina in Bern würbe f. g. burdj bie Semer 5ïtpent)a£)nge^eïIIc£)aft angetauft unb Rollte tiadj Qn-
terlafen bcr&radjt werben a lé SJiepnraturwerfftätte. ®itrcl) bie geitumfiänbe oeranlagt, hat bie ©efeUfcijaft oon bem ^ßrojeft a&gefeljen. 9tun foK
bie in gurgadj (Slargau) gegriinbetc ©efetlfdjaft jur gaBrifation Oon ©oba bie SDtafdjinentjaKe angeïauft haben, ©egenwärtig werben in berfelBen

©trohBorräte für unfere Slrmee aufgefpeic^ert.

unb Sicherung jener fdjon begonnenen SBelttuItur zufallen
roirb, bicräu aud) gegenüber ben neutralen Staaten Steh
lung nehmen.

Offenbar bebarf nidjt bloh Suropa, fonbern bas gan3e'
Srbenleben einer umfaffenberen unb höheren polttifd)=fo3talen
Organifation unb einer höheren ©emeinfamteit ber Perroab
tung unb Sterroertung ber Gräfte unb Sinridjtungen, bie
nidjt länger 3U gemalttätigen 3erftörungs3toecfen gemih=
braucht toerben bürfen.

Oiefe höhere probuttioe Organifation roirb bann aber
aud; bie oollfte Profperität benjenigen iträften unb ©im
richtungen 3U fiebern nermögen, roelche fidj in ber tämpfenben
jçjanbhabung ber 3erftörungsleiftungen ber SBiffenfdjaft unb
Oedjnit fo toohl beroährt haben, für beren ©eftätigungen
fiih aber in ben grofcen Aufgaben ber 3um SBobl ber 9Renfd)=
heit 3U führenben gemeinfamen ©erroaltung ber ©rbe, in
ben Ö3eanen unb in ben Süften, noch gan3 anbete £>ori=
3onte oon toiffenfihaftlichen unb herrifdj aufopferungsoollen
©rohftaaten eröffnen.

Um biefe höhere Organifation 311 oenoirïlidjen, er=

fdheint es oorerft noch nottoenbig, bah fi<h in ben oerfdjie»
benen Staaten, toie es in ©nglanb unter Rührung oon
brei beim 3riegsausbrudj aus bem Plinifterium ausge=
tretenen Riännern bereits in getoiffem Stusmah gefdjehen ift,
möglichft oiele berjenigen 3ufammentun, bie ein £et3 haben
für bie SBelttuItur, toenn audj 3unädjft nur für beren erfte
Stufe, bie europäische Sultur — unb bah bann im 5 a a g
ein gemeinfamer „Oberfter 5Hat" fid) 3ufammenfinbet, ber
in freiem 3ufammemoirten eine SIrt oon 3uItur=ltnion be=

grüube, roeldje geroiffermahen als eine oorbereitenbe Stultur*
Sltaöemie bie in 3frage ftehenben grohen ©ntroidetungen
oor bie Regierungen unb bie Parlamente bringen unb für

bie Perroirtlidjung biefer ©orfdjläge in ben ein3elnen Staa*
ten eintreten tonnte.

Schon foldje freie Anfänge roürben fidjerlich bie ©eenbi*
gung bes Krieges erleichtern unb bie 3u!unft erhellen helfen.

Oie oon ben englifdjen Sntellettuellen bereits betoor*
gehobenen ©orausfefcungen für bie neuen Sfriebensbeftim*
mungen fcheinen, allerbings nadj ben bisherigen, noch nicht
oöllig oerbürgten Piitteilungen, noch recht fehr ber tieferen
©rwägung 3U entbehren. 3ufttmmung ber ©eoölterungen
3U ffiebietsabtretungen, ©erminberung aller Rüftungen,
Staatsmonopol für bie £erftellung oon .Kriegsmaterialien,
Sterbet ber Slusfubr oon SBaffen, bas Stiles roirb für eine
höhere SBelttuItur oöllig un3utreffenb fein, ©s lann boch

3. ©. nicht jebe ©eoölterungsgruppe ober =©nfIaoe in einem
gröberen fianbe bie oolle Slutonomie beanfpruchen, 3umal
bu in 3utunft eine umfaffenbere ©emeinfamteit ber roirt*
fchaftlichen ©inrichtungen, mit SBegfall auch ber 3ölle unb
bergleidjen, einen roefentlidjen Puntt ber SBelttuItur bilben
roirb. Sllle jene fragen, bie Rüftungsoerminberung, bie

SBaffenausfuhr=3terbote ufro. müffen unb roerben fehr halb
oöllig oeraltet fein; benn ohne bie ©inorbnung auch ber

größeren Staaten=©ruppen in ©unbes=£)rganifationen mit
oölligem ©erfebroinben ber gegenfeitigen ©eroadjung unb
©erfeinbung ift eine oernünftige Orbnung bes ©rbenlebens
überhaupt gar nicht mehr bentbar, ba fonft bie 3erftörungs*
technit aus ben SBaffertiefen unb aus ben SBoItenhöben
biefen Planeten 3U einer Stätte unabläffiger angftooller Röte
machen roürbe.

Sangen roir recht halb an mit einer freien ©erfamrm
lung im £aag, roenn aud) 3unächft bloh ein3elne freie Seule
aus allen fiänbern bort 3ufammentommen.

£oIlanb möge uns 3ufammenrufen.

80 vie kLknei?

Vie MaschinenhsIIe ller Schweii. LanciessussleNung in kern wurde s, Z, durch die Berner Alpenbahngesellschaft angekauft und ftllte nach In-
terlaken verbracht werden als Reparaturwerkstätte, Durch die Zeitumstände veranlaßt, hat die Gesellschaft von dem Projekt abgesehen. Nun soll
die in Zurzach (Aargau) gegründete Gesellschaft zur Fabrikation von Soda die Maschinenhalle angekauft haben. Gegenwärtig werden in derselben

Strohvorräte für unsere Armee ausgespeichert.

und Sicherung jener schon begonnenen Weltkultur zufallen
wird, hierzu auch gegenüber den neutralen Staaten Stet-
lung nehmen.

Offenbar bedarf nicht bloß Europa, sondern das ganze'
Erdenleben einer umfassenderen und höheren politisch-sozialen
Organisation und einer höheren Gemeinsamkeit der Verwal-
tung und Verwertung der Kräfte und Einrichtungen, die
nicht länger zu gewalttätigen Zerstörungszwecken gemiß-
braucht werden dürfen.

Diese höhere produktive Organisation wird dann aber
auch die vollste Prosperität denjenigen Kräften und Ein-
richtungen zu sichern vermögen, welche sich in der kämpfenden
Handhabung der Zerstörungsleistungen der Wissenschaft und
Technik so wohl bewährt haben, für deren Bestätigungen
sich aber in den großen Aufgaben der zum Wohl der Mensch-
heit zu führenden gemeinsamen Verwaltung der Erde, in
den Ozeanen und in den Lüften, noch ganz andere Hori-
zonte von wissenschaftlichen und herrisch aufopferungsvollen
Eroßstaaten eröffnen.

Um diese höhere Organisation zu verwirklichen, er-
scheint es vorerst noch notwendig, daß sich in den verschie-
denen Staaten, wie es in England unter Führung von
drei beim Kriegsausbruch aus dem Ministerium ausgs-
tretenen Männern bereits in gewissem Ausmaß geschehen ist.
möglichst viele derjenigen zusammentun, die ein Herz haben
für die Weltkultur, wenn auch zunächst nur für deren erste

Stufe, die europäische Kultur — und daß dann im Haag
ein gemeinsamer „Oberster Rat" sich zusammenfindet, der
in freiem Zusammenwirken eine Art von Kultur-Union be-
gründe, welche gewissermaßen als eine vorbereitende Kultur-
Akademie die in Frage stehenden großen Entwickelungen
vor die Regierungen und die Parlamente bringen und für

die Verwirklichung dieser Vorschläge in den einzelnen Staa-
ten eintreten könnte.

Schon solche freie Anfänge würden sicherlich die Beendi-
gung des Krieges erleichtern und die Zukunft erhellen helfen.

Die von den englischen Intellektuellen bereits hervor-
gehobenen Voraussetzungen für die neuen Friedensbestim-
mungen scheinen, allerdings nach den bisherigen, noch nicht
völlig verbürgten Mitteilungen, noch recht sehr der tieferen
Erwägung zu entbehren. Zustimmung der Bevölkerungen
zu Gebietsabtretungen, Verminderung aller Rüstungen,
Staatsmonopol für die Herstellung von Kriegsmaterialien,
Verbot der Ausfuhr von Waffen, das Alles wird für eine
höhere Weltkultur völlig unzutreffend sein. Es kann doch

z. B. nicht jede Bevölkerungsgruppe oder -Enklave in einem
größeren Lande die volle Autonomie beanspruchen, zumal
da in Zukunft eine umfassendere Gemeinsamkeit der wirt-
schaftlichen Einrichtungen, mit Wegsall auch der Zölle und
dergleichen, einen wesentlichen Punkt der Weltkultur bilden
wird. Alle jene Fragen, die Rüstungsverminderung, die

Waffenausfuhr-Verbote usw. müssen und werden sehr bald
völlig veraltet sein,- denn ohne die Einordnung auch der
größeren Staaten-Gruppen in Bundes-Organisationen mit
völligem Verschwinden der gegenseitigen Bewachung und
Verfeindung ist eine vernünftige Ordnung des Erdenlebens
überhaupt gar nicht mehr denkbar, da sonst die Zerstörungs-
technik aus den Wassertiefen und aus den Wolkenhöhen
diesen Planeten zu einer Stätte unablässiger angstvoller Nöte
machen würde.

Fangen wir recht bald an mit einer freien Versannm
lung im Haag, wenn auch zunächst bloß einzelne freie Leute
aus allen Ländern dort zusammenkommen.

Holland möge uns zusammenrufen.
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